




Das Buch

Jan Floss braucht dringend eine Auszeit. Seine Schwester
Katy organisiert einen spontanen Trip nach Südfrankreich.
Mit von der Partie sind Greg und Laura, Jans heimliche
Jugendliebe. Vom ersten Moment an ist der alte Zauber
zwischen den beiden wieder da.

Doch dann verschwindet Laura, inmitten von einem
Unwetter. Jan findet nur ihr Handy, mit einem gespensti­
schen Film im Speicher. Für ihn steht fest: Laura ist etwas
zugestoßen, auch wenn niemand anders daran glauben will.

Ihre Spur führt nach Berlin, und je tiefer Jan bei seiner
Suche in Lauras Vergangenheit gräbt, desto mehr ver­
strickt er sich in einen düsteren Alptraum. Plötzlich wird
er von der Polizei und einem psychopathischen Phantom
gejagt. Als schließlich sein Leben auf Messers Schneide
steht, muss er sich fragen: Wer ist Laura wirklich?
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Prolog

Berlin, 26. Dezember 1969

Froggy war zehn Jahre alt, oder, um genau zu sein:
3709 Tage. Und Tag für Tag wünschte er sich verzweifelt,
dass sich etwas änderte.

Froggy war nicht blöd. Er wusste, dass es eiserne Re­
geln gab. Eine dieser Regeln war, dass Wünsche nicht in
Erfüllung gingen. Dennoch hoffte er.

Es war der zweite Weihnachtsfeiertag, am späten
Abend. Es hatte geschneit, und die ganze Welt erstickte
unter einer weißen Haut. Eiskristalle glühten unter den
Straßenlaternen wie Phosphor. Das Einfamilienhaus mit
seinem Walmdach lag wie ein Fremdkörper zwischen den
klotzigen Mehrfamilienhäusern.

Froggy war ein paar Schritte die dunkle Flurtreppe
hinabgeschlichen, nun lag er bäuchlings auf den unbe­
quemen Stufen und starrte zwischen ihnen hindurch ins
Wohnzimmer. Durch die Sprossenfenster der Wohnzim­
mertür hatte er den Fernseher gut im Blick.

Seine Eltern saßen weiter rechts auf dem Sofa, verbor­
gen in der Nische, aus der sie sich den Rest des Abends
nicht mehr hervorschälen würden. Ab und an quollen
bläuliche Schlieren von Zigarettenrauch von dort her­
vor.

Nach dem Spielfilm kamen die Spätnachrichten. Frog­
gy hasste Nachrichten. Ständig dieser stocksteife Typ, der
sprach wie eine Maschine, zwischendurch nichts als lang­
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weilige Bilder, und wenn man Glück hatte mal ein paar
Tote.

Heute gab es gar keine Toten.
Müdigkeit kroch ihm in die Augen. Er wünschte sich

einen Knopf, der ihn zum Spätfilm katapultierte.
Als ihm die Augen zufielen, träumte er von Jenny.
Sie war so alt wie er, und er träumte oft von ihr, fast

immer den gleichen Traum. Er kam ihr näher, streckte die
Hand nach ihr aus, konnte sie riechen, wollte ihre Schulter
berühren, wollte, dass sie sich umdrehte und ihn ansah.
Aber jemand stieß ihm schmerzhaft in die Rippen und
lachte höhnisch.

Mit einem Ruck öffnete er die Augen.
Er lag immer noch auf der Treppe. Die Kante der Stufe

drückte ihm in die Rippen. Der Schlafanzugärmel, auf
dem sein Kopf lag, war feucht, und aus seinem Mundwin­
kel rann ein Speichelfaden.

Hatte er etwa … geschlafen?
Er schrak zusammen, sah zum Fernseher. Die Nach­

richten waren vorbei. Der Spätfilm lief.
O nein! Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können!

Sein Blick flog panisch hinüber zur Nische. Ein dünner
Faden Rauch schwebte aus der Ecke. Er atmete auf. Sie
saßen immer noch da, wie festgewachsen.

Zeit zu verschwinden. Lautlos spannte er die dünnen
Muskeln und richtete sich auf. Zufällig fiel sein Blick noch
einmal auf den Fernseher, und er erstarrte mitten in der
Bewegung. Da war ein Mann auf der Mattscheibe. Sein
ganzer Kopf war mit einem breiten Wundverband umwi­
ckelt, nicht einen Zentimeter Haut konnte Froggy erken­
nen. Ganz langsam, mit ebenfalls verbundenen Händen,
löste der Mann die Bandagen von seinem Kopf.

Wie elektrisiert starrte Froggy auf die Szene.
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Denn hinter dem Verband war – nichts.
Einfach nichts.
Der Mann war unsichtbar!
Froggy bekam eine Gänsehaut. Plötzlich war ihm alles

egal. Der feuchte Ärmel seines Schlafanzugs, dass er ein­
geschlafen war, dass er entdeckt werden könnte. Er musste
diesen Film sehen.

Als der Abspann lief, fühlte er sich wie ein Astronaut, der
vom Himmel fiel. Mit steifen Armen und Beinen schlich
er nach oben, schlüpfte in die Enge seines Kinderzimmers.
Der Widerschein der Straßenlaternen warf giftiges Licht
durchs Fenster. Müde trat er an sein Bett und erschrak bis
ins Mark.

Da saß jemand.
Eine massige Gestalt, die nach Rauch stank, und nach

Alkohol. Die Gestalt erhob sich von der Matratze, ein
schwarzes Gespenst vor der gelbgrau erleuchteten Tapete.
In der Hand der Gestalt baumelte ein Ledergürtel.

»Deine Ma hat dich auf der Treppe gesehen«, sagte
sein Vater. Seine Stimme klang schwer und müde, aber
dennoch klar, obwohl der Geruch aus seinem Mund etwas
anderes erwarten ließ.

Froggy begann zu zittern.
»Weißt du, wie viel Kummer ihr das macht, dass du so

bist?«
Froggy schwieg. Es machte ihm ja selbst Kummer. Am

liebsten wäre er gar nicht da gewesen.
»Ich könnte dir ja verzeihen«, sagte sein Vater. »Ich

weiß ja, woher’s kommt. Aber sie weiß es auch. Na ja, und
sie hasst mich dafür. Mich! Weißt du, wie weh das tut?«

Froggy biss sich auf die Lippen. Ja! Wusste er! Er hass­
te sich ja auch dafür. Und er versuchte schon sein ganzes
Leben, ein anderer zu sein.
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Als er seine Strafe bekam, biss er sich auf die Zunge.
Der metallene Geschmack half ihm, nicht zu schreien. Er
wollte verschwinden, aus sich heraustreten, nicht mehr da
sein.

Sein Vater keuchte vor Anstrengung, als er ging. Sein
Schweiß hing noch in der Luft. Froggy lag bäuchlings
auf seinem Bett, mit schmerzendem Rücken. Er kam sich
erbärmlich vor, schwach, und wollte sich selbst in die hin­
terste Ecke seiner Seele verkriechen, dorthin, wo ihn nie­
mand sah und wo er still in sich hineinheulen konnte.

Sehnsüchtig dachte er an den Film, den er eben noch
gesehen hatte. Wäre er doch nur unsichtbar, wie dieser
Mann.

Wer unsichtbar war, der konnte auch nicht dumm auf­
fallen – oder ausgelacht werden. Und vor allem: Wer un­
sichtbar war, der konnte auch nicht bestraft werden.

Der Wunsch überkam ihn, wie ein Schwarm Heuschre­
cken, dunkel und brausend. Wenn er unsichtbar wäre,
dann könnte er alles tun, was er wollte!

Und niemand könnte ihn davon abhalten.
Seine Religionslehrerin schoss ihm in den Sinn. Sie hat­

te einmal von einem Arzt für Verrückte erzählt. Der hatte
herausgefunden, dass Menschen verschiedene Wesen in
sich haben. Es gab ein Es, so etwas wie ein gefräßiges Tier,
und dann ein Über-Ich, wie seine Mutter, die alles kontrol­
lierte, und irgendwo dazwischen war man selbst, jedenfalls
wenn man normal war.

Aber wenn man so war wie dieser Mann im Film, dann
gab es kein Über-Ich mehr. Dann war niemand mehr über
einem.

Das musste großartig sein.
Er stellte sich vor, wie er in das Haus von Jennys Eltern

schlich, in Jennys Zimmer, ohne dass sie ihn sehen konn­
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te, wie er sie beobachtete, ihr beim Ausziehen zusah, bis
sie ganz nackt war, wie die Frauen in Vaters Zeitschriften.
Oder er konnte Herrn Broich, seinem Deutschlehrer, ein
Bein stellen, am besten kurz vor dem Bordstein. Wenn er
sich dann die Vorderzähne ausschlug, dann würde Broich
endlich wissen, wie es sich anfühlte, ständig von allen be­
gafft zu werden.

Langsam erhob er sich aus seinem Bett. Sein Rücken
loderte vor Schmerzen. Er trat ans Fenster und öffnete es
sperrangelweit. Die eisige Winterluft überzog seinen Rü­
cken wie Raureif. Sein Atem dampfte.

Wäre ich unsichtbar, dachte er, würde man jetzt nichts
von mir sehen als diese Atemwolke.

Wäre ich unsichtbar, dann könnte ich jetzt ins Schlaf­
zimmer von Ma und Pa schleichen. Ich könnte Pa die Ho­
den abschneiden und sie ihm in seine gelbe Fresse stopfen.
Bis er dran erstickt.

Und Ma sollte zusehen. Das würde ihr eine Lehre sein.





2011
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Kapitel 1

Èze – Côte d’Azur, 17. Oktober, 21:55 Uhr

Der Moment, als das Handy klingelte, war für Jan Floss
der Moment, in dem alles losbrach.

17 Minuten zuvor hatte Jan nichtsahnend vor dem
Panoramafenster gestanden und durch seine eigene Spie­
gelung hindurch in die Dunkelheit gestarrt. Vierhundert
Meter unter ihm brandete das Meer. Das Azurblau der
Côte d’Azur hatte sich in schwarzes Blei verwandelt, und
der Himmel schien direkt ins Meer zu fließen.

Es goss in Strömen, bereits seit drei Tagen, und eine
für diesen Teil der Küste untypische klamme Kälte kroch
ihm in die Glieder. Verdammte Heizung. Verdammtes
Haus. Seit wie vielen Jahren war sein Vater nicht mehr
hier gewesen? Eigentlich seit Mutter ausgezogen war.
Und da war Jan gerade zehn geworden. Also seit 24 Jah­
ren. Kein Wunder, dass in diesem Haus nichts mehr
funktionierte. Was für eine Schnapsidee, ausgerechnet
hierher zu kommen. Zu wenig Heizung, zu viele Erinne­
rungen.

Seit drei Tagen hockten sie jetzt zu viert hier aufeinan­
der, in einem 120­qm­Ferienhaus, von dem gerade einmal
30 qm halbwegs bewohnbar waren: das alte Elternschlaf­
zimmer und das große Wohn­ und Esszimmer mit dem
Panoramafenster. Theos altes Kinderzimmer war immer
noch abgeschlossen, als würde sein Geist hinter der Tür
hausen. Jan wusste nicht, wo der Schlüssel für diese Tür
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war. Und selbst wenn er es gewusst hätte, er hätte es nicht
über sich gebracht, sie zu öffnen.

Greg, Katy und Laura hatten es nicht mehr ausgehalten
und waren mit Gregs Jeep zum Einkaufen runter in die
Stadt – nach Beaulieu­sur­Mer, kurz vor Nizza.

Jan hatte sich entschieden zu bleiben. 30 qm Haus
gegen 4 qm Auto tauschen? Nein danke! Erst recht nicht
bei diesem Regen. Außerdem konnte er seiner 37­jäh­
rigen Schwester Katy nicht länger dabei zusehen, wie sie
Greg anhimmelte, ganz so als gäbe es weder ihren Mann
noch ihre Zwillinge. Dazu kam, dass Jan dem Einkaufen
in Supermärkten nichts abgewinnen konnte. Endlose Re­
gale, knallbunte Produkte und pausenloses Werbegedudel.
Über Jahre hatte er diesen Mist und seine Wirkung auf
Kunden untersucht. Die Psychologie von Tütensuppen
war viel zu lange sein Lebensinhalt gewesen.

Als Greg und Katy verkündet hatten, dass sie nach
Beaulieu­sur­Mer wollten, hatte Jan gehofft, dass Laura
blieb. Die Erinnerung an letzte Nacht ließ sein Herz
immer noch schneller schlagen. Doch Laura litt offenbar
ebenfalls unter dem Hütten­Koller, war in ihre Gummi­
stiefel gestiegen und hatte mit Greg und Katy das Haus
verlassen.

Jan starrte durch die Scheibe. Sein Spiegelbild trat
deutlich auf dem Glas hervor; das erschöpfte Gesicht eines
34­jährigen Einzelgängers. Seine braunen Augen waren
schwarze Punkte; seine dunklen Haare standen wild von
seinem Kopf ab, so wie ihm die Gedanken durchs Hirn
flogen. Und dann war da noch das Feuermal, das sich wie
eine rötliche Insel von seiner linken Schläfe über die Wan­
ge bis hinab zum Mundwinkel zog. Nach der Sache mit
Theo war es ihm immer vorgekommen, als hätte jemand
da oben vorgehabt, ihn schon bei seiner Geburt zu brand­
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marken. Seht her, dieser Junge zieht das Unglück an. Seid
vorsichtig. Meidet ihn.

Als das Telefon klingelte, griff Jan einfach nach rechts,
drückte blind die grüne Taste und hob das Gerät ans Ohr.
Da sprudelte ihm schon ihre Stimme entgegen.

»Hey. Katy hier. Sag mal, ist Laura bei dir?«
»Was?«, fragte Jan.
»Spreche ich Spanisch? Ob Laura bei dir ist.«
Jan runzelte die Stirn. »Also eben hat sie noch neben

dir im Auto gesessen, aber wart mal«, meinte Jan, »ich seh
mal gerade nach, vielleicht steht sie hinter der Gardine
hier.« Er wedelte lautstark mit dem Stoff. »Ups. Nein. Da
ist sie nicht.«

»Haha. Sehr witzig, Bruderherz.«
»Garbage in, garbage out«, sagte Jan lakonisch.
»Hä?«
Er seufzte. »Na, wenn die Frage Müll ist, dann ist die

Antwort eben auch Müll.«
»Kannst du mal aus deiner destruktiven Stimmung aus­

steigen und mir bitte helfen?«
»Ich bin nicht destruktiv«, sagte Jan, »mir geht’s nur

nicht besonders gut.«
»Kannst du mir jetzt bitte einfach sagen, ob Laura bei

dir ist. Oder ob sie sich bei dir gemeldet hat.«
»Ist Laura denn weg?«
»Wie vom Erdboden verschluckt. Sonst würde ich ja

wohl kaum fragen.«
»Wo seid ihr denn gerade?«
»Beim Supermarkt.«
»Bei welchem Supermarkt?«
Katy schnaubte. »Dem Hypermarché. Am Ortseingang

von Beaulieu. Wo denn sonst. Könntest du mir jetzt ein­
fach mal meine Frage beantworten?«


